
Automatensprenger
werden immer brutaler

Die Kriminellen schlagen auch 2023 zu.
Experten warnen vor den großen Gefahren.

Lukas Brekenkamp

¥ Bielefeld. Geldautomaten-
sprenger halten die Sicher-
heitsbehörden in NRW weiter
in Atem. Auch 2023 scheint die
Serie an Explosionen in Ban-
ken kein Ende zu nehmen. Ein
aktueller Fall zeigt, wie skru-
pellos die Täter vorgehen.

Bereits 15 Sprengungen hat
das Landeskriminalamt (LKA)
in NRW im ersten Monat des
Jahres erfasst (Stand: 2. Fe-
bruar 2023) – fast jeden zwei-
ten Tag eine Sprengung. In
einem Fall schlugen die Täter
in Minden zu und zerstörten
eine Volksbank-Filiale regel-
recht. Ob NRW auch 2023
unter den kriminellen Banden
so sehr zu leiden haben wird
wie in dem Jahr zuvor, ist jetzt
kaum abzusehen: 2022 knallte
es ganze 182 Mal, davon exakt
20 Mal in OWL. Die Täter ver-
wendeten dabei immer öfter
festen Sprengstoff, statt eines
Gasgemisches.

Ermittler verorten die Tä-
ter zu einem Großteil in den
Niederlanden. Hier haben sich
kriminelle Banden auf das
Sprengen von Geldautomaten
spezialisiert. Vor allem junge
Männer mit marokkanischen
Wurzeln aus dem Großraum
Utrecht und Amsterdam seien
für die Sprengungen verant-
wortlich, so Ermittler. Ein ak-
tueller Fall zeigt, wie skrupel-
los die Kriminellen dabei vor-
gehen. In Kierspe (Märkischer
Kreis) sprengten Kriminelle
einen Automaten, flüchteten
danach mit einem PS-Boli-
den. Die Polizei nahm die Ver-
folgung auf. Die drei Gangster
sollen während der 40 Kilo-
meter langen Verfolgungsjagd

Laserpointer genutzt haben,
um die Polizisten in ihren
Autos zu blenden. Die drei Nie-
derländer wurden schließlich
verhaftet. Die Kriminellen ha-
ben aber auch Unterstützer.
Aktuell steht ein Mann aus dem
Kreis Gütersloh deshalb in
Münster vor Gericht.

Trotz Erfolge gegen Auto-
matensprenger warnt Erich
Rettinghaus, NRW-Vorsitzen-
der der Deutschen Polizeige-
werkschaft, vor den Gefahren
durch die kriminellen Ban-
den: „Die Szene geht gnaden-
los vor. Es werden alle Regis-
ter gezogen, um an das Geld
zu kommen und zu flüchten.
Leben und Sachgüter sind den
Kriminellen völlig egal.“ Ret-
tinghausgehteinenSchrittwei-
ter und spricht bei solchen
Geldautomatensprengungen
von regelrechten Mordan-
schlägen. „Oft leben Men-
schen in den Gebäuden, in
denen die Automaten stehen.
Und bei den Mengen an
Sprengstoff, die dabei zum Ein-
satz kommen, kann man von
kriegsähnlichen Zuständen
sprechen.“

Der innenpolitische Spre-
cher der FDP-Landtagsfrak-
tion, Marc Lürbke, fordert der-
weil noch stärkeres Vorgehen
gegen Automatensprenger.
„Wir brauchen in NRW stär-
kere Kontrollen der An- und
Abfahrtswege, um auch das
Abschreckungs- und Entde-
ckungsrisiko spürbar zu erhö-
hen. Dafür müssen dringend
auch die Einsatztrupps der
Autobahnpolizei in NRW per-
sonell verstärkt werden.“ NRW
müsse die Abstimmung mit
den Niederlanden und den
Geldinstituten erhöhen.

Neue Krebstherapien als Lebensretter
Der Bielefelder Thorsten Haitsch erkrankt an Lymphdrüsenkrebs und erfährt 2021, dass es keine

Therapieoptionen mehr für ihn gibt. Zwei Jahre später lebt er ohne Tumor, dank einer neuen Behandlung.

Carolin Nieder-Entgelmeier

¥ Bielefeld. Jedes Jahr erhal-
ten alleine in Deutschland
500.000 Menschen die Dia-
gnose Krebs. Die Lebenserwar-
tung von Betroffenen ist heu-
te jedoch deutlich höher als
noch vor zehn Jahren. Immer
mehrKrebspatientenlebenim-
mer länger, weil der rasante
therapeutische Fortschritt in
der Onkologie neue Perspek-
tiven eröffnet. Hoffnung ma-
chen neben Weiterentwicklun-
gen etablierter Behandlungs-
methoden vor allem zielgerich-
tete Immuntherapien. Davon
hat auch ThorstenHaitschpro-
fitiert, der 2018 an Lymph-
drüsenkrebs erkrankt ist. Denn
ohne diese neue Therapie wä-
re der Bielefelder heute nicht
mehr am Leben.

Im September 2018 be-
merkt Haitsch zum ersten Mal,
dass etwas nicht stimmt. „Im
Urlaub hatte ich beim Wan-
dern Atemnot.“ Sein Hausarzt
schickt ihn zu Fachärzten, die
Flüssigkeit in seiner Lunge ent-
decken. „Im Klinikum Biele-
feld wurde meine Lunge punk-
tiert und mir ging es wieder
gut. Ich wollte schon wieder
nach Hause, doch meine Ärz-
te gingen auf Ursachensuche.“

Der Grund für die Be-
schwerden ist schnell gefun-
den. Die Mediziner entdecken
im Bauch ein 18 mal 14 Zen-
timeter großes Lymphom,
einen bösartigen Tumor des
lymphatischen Systems. „Die
Diagnose Lymphdrüsenkrebs
konnte ich zunächst gar nicht
begreifen“, sagt Haitsch. Viel
Zeit zum Verarbeiten hat der
Bielefelder jedoch nicht, denn
noch im September beginnt die
erste Chemotherapie. „Es hieß
zunächst, dass die Behand-
lung gut funktioniert, weil die
Erkrankung zurückgedrängt
werden konnte. Ich habe dann
nach meiner Reha im März
2019 auch wieder gearbeitet.“

Der Erfolg hält jedoch nicht
lange an. „Bereits im März 2020
folgte die zweite Chemothera-
pie“, erklärt Haitsch. Doch
schon im Dezember steht fest,
dass die Therapie wieder nur
kurzzeitig hilft. „Silvester ha-
be ich dann im Krankenhaus
verbracht, weil ich für eine
Stammzellentransplantation
vorbereitet wurde, doch dazu
kam es aufgrund der Aktivität

meiner Erkrankung nicht
mehr.“ Kurz darauf erfährt
Haitsch, dass es für ihn keine
Therapieoptionen mehr gibt.

Trotzdem sitzt der 59-Jäh-
rige zwei Jahre später wieder
im Büro seines Arztes, aller-
dings ohne den großen Tu-
mor im Bauch. Zu verdanken
hat Haitsch das einer experi-
mentellen Immuntherapie, der
er sich im März 2021 in Hei-
delberg unterzieht. Sein Arzt
Martin Görner, Leiter des on-
kologischen Zentrums und
Chefarzt der Klinik für Onko-
logie am Klinikum Bielefeld,
vermittelt Haitsch in ein Kran-
kenhaus nach Heidelberg, das
2021 als einzige Klinik in
Deutschland eine Studie zu der
sogenannten CAR-T-Zell-
Therapie durchführt. „Bei der
Therapie werden Abwehrzel-
len des Patienten entnom-
men, gentechnisch so verän-
dert, dass sie Krebszellen tö-
ten, und wieder an den Pa-
tienten zurückgegeben“, er-

klärt Görner. „Die Abwehr-
zellen werden gegen den Tu-
mor scharfgemacht.“ Haitsch
stellt sich seine veränderten
Immunzellen deshalb gerne als
Piranhas vor: „Sie stürzen sich
auf den Krebs.“

Für die Therapie reist
Haitsch zehn Mal nach Hei-
delberg. „Der längste Aufent-
halt dauerte nur drei Wo-
chen, weil die Therapie sehr
schonend war. Anders als die

Chemotherapien, die mich
sehr viel Kraft gekostet ha-
ben.“ Die Immuntherapie
schlägt im Vergleich zu den
vorangegangenen Therapien
bei Haitsch auch deutlich bes-
ser an. „Ich bin seit andert-
halb Jahren in Remission.“

Ob es sich dabei um eine
Heilung handelt, steht nach
Angaben Görners allerdings
noch nicht fest. „Das kann jetzt
noch nicht beurteilt werden,

die Erkrankung kann zurück-
kommen. Aber die Behand-
lung war ein sehr guter Er-
folg, der mit keiner Behand-
lungsmethode zuvor erreicht
werden konnte“, erklärt der
Onkologe. „Ohne diese The-
rapie wäre Herr Haitsch heute
nicht mehr am Leben.“

Inzwischen führt der Biele-
felder schon wieder ein fast
normales Leben. „Ich arbeite,
fühlemichfitundhabeeineho-
he Lebensqualität“, sagt
Haitsch. Allerdings ist der 59-
Jährige infolge der Immun-
therapie noch sehr anfällig für
Infektionskrankheiten wie Co-
vid. „Deshalb schütze ich mich.
Ich betrete Innenräume nur
mit Maske, meide Menschen-
mengen und arbeite aus-
schließlichimHomeoffice.Da-
bei werde ich aber von meiner
Familie und Freunden unter-
stützt, die sich ebenfalls schüt-
zen und regelmäßig testen.“

Görner hofft, dass so wie
Thorsten Haitsch künftig mehr
Menschen die Chancen von
Studien wahrnehmen: „In
Deutschland denken viele Pa-
tienten bei experimentellen
Therapien an Versuchskanin-
chenundlehnenab.Esherrscht
große Skepsis, doch diese Stu-
dien empfehlen wir Patienten
wirklich nur, wenn Standard-
therapien nicht mehr helfen.“

Die Immuntherapie, die
2021 in Heidelberg noch als ex-
perimentell galt, kommt laut
Görner inzwischen in mehre-
ren Kliniken zum Einsatz. Im
Klinikum Bielefeld arbeitet das
Team um Görner bereits mit
einer Weiterentwicklung der
Therapie, den sogenannten bi-
spezifischen Antikörpern. „Sie
werden künstlich erzeugt, und
im Gegensatz zu anderen Anti-
körpern können sie gleichzei-
tig an zwei verschiedene Ober-
flächenmerkmale binden und
so Tumorzellen und die sie be-
kämpfenden Immunzellen zu-
einander bringen.“ Beide Ver-
fahrenkommenlautGörner im
Moment hauptsächlich bei be-
stimmten Formen von Lymph-
drüsen- und Blutkrebs zum
Einsatz. „Für andere Krebsar-
ten laufen aber bereits Stu-
dien. Das zeigt, wie rasant sich
die Behandlungsmethoden
verbessern.“

Weitere Informationen zum
onkologischen Zentrum:

www.klinikumbielefeld.de

Der Bielefelder Thorsten Haitsch hatte 2018 die Diagnose Lymphdrüsenkrebs erhalten. Nieder-Entgelmeier

Martin Görner, Leiter des onko-
logischen Zentrums am Klini-
kum Bielefeld. Foto: Klinikum Bi

Vorsorge

¥ Viele Krebserkran-
kungen könnten nach
Angaben der deutschen
Krebshilfe durch regel-
mäßige Vorsorge und
eine gesunde Lebens-
weise verhindert wer-
den. Die gesetzlichen
Krankenversicherungen
bieten Versicherten vie-
le kostenlose Angebote.

Streitgespräch über Stalag 326
Studierende der Universität Bielefeld haben den CDU-Politiker Elmar Brok zu einer Fragerunde eingeladen. Sie wollten

sein Engagement für die Errichtung der internationalen Gedenkstätte verstehen – und stießen an Grenzen.

Florian Pfitzner

¥ Bielefeld. Ergibt es Sinn, den
Stalinismus mit dem Natio-
nalsozialismus zu vergleichen?
Eigentlich ist die Frage gere-
gelt. Der Historiker Bernd Fau-
lenbach hat Ende der 1990er
Jahre eine Formel hervorge-
bracht, wonach „die NS-Ver-
brechen durch die Auseinan-
dersetzung mit den Verbre-
chen des Stalinismus nicht re-
lativiert werden“ und umge-
kehrt „die stalinistischen Ver-
brechen durch den Hinweis auf
die NS-Verbrechen nicht ba-
gatellisiert werden dürfen“.

Trotzdem wird in Deutsch-
land emotional über Gedenk-
stätten mit Diktaturgeschichte
gestritten. Das Kriegsgefange-
nenlager Stalag 326 in Schloß
Holte-Stukenbrock wandelte
sich nach 1945 vom Internie-
rungslager für NS-Leute zu
einem Sozialwerk für Vertrie-
bene aus dem Osten. Der lo-
kal angesiedelte und interna-
tional tätige Christdemokrat
Elmar Brok will nun alle Zeit-
schienen gewürdigt wissen.

Studentinnen und Studen-
ten der Uni Bielefeld haben
Brok zum Gespräch eingela-
den. Sie erkundigen sich mit
der Historikerin Christina Mo-
rina nach seinem Engagement
– am Ende bleiben Fragen.

InStalag326warenvon1941
bis 1945 mehr als 300.000 Men-
schen registriert, vor allem so-
wjetische, aber auch polni-
sche, französische, serbische,
italienische und belgische Ge-
fangene. Zehntausende sind
gestorben, wegen der Zwangs-
arbeit und den Qualen des La-
gers. Gemessen an der Ge-
samtzahl der Gefangenen war
Stalag Senne laut dem Land-
schaftsverband Westfalen-Lip-
pe (LWL) „das vermutlich
größte im Deutschen Reich“.

Brok engagiert sich seit sei-
ner Jugend für den Friedhof.
Über die NS-Vergangenheit sei
nicht geschwiegen worden.
„Was die Nazis dort getan ha-
ben, ist unerträglich.“

Einige aber, so Broks heu-
tiger Eindruck, „wollen die
Gräuel des Stalinismus aus-
blenden“.Dabeiergebesichaus

dem Ort die generelle Mah-
nung: „Folge keinem Dikta-
tor,eswirdschlechtfürdichen-
den.“ Nicht jede Zeitschiene
solle an der Stätte des Geden-
kens gleichen Raum erhalten.
„Sie sind nicht gleichwertig,
aber es gehört die gesamte Ge-
schichte hinein – auch die Kon-
sequenzen des Krieges.“

Wer das Lager als sowjeti-
scher Soldat überlebt hat, wur-

de nach Sibirien geschickt. Sta-
lin hat Kriegsgefangene als De-
serteure gesehen. Anlässlich
des 70. Jahrestages des Kriegs-
endes 2015 sprach der dama-
lige Bundespräsident Joachim
Gauck von einem „Erinne-
rungsschatten“, aus dem die
sowjetischen Kriegsgefange-
nen hervorgeholt werden soll-
ten. Auch gegenüberGauck ha-
be er mit den drei Zeitschie-
nen argumentiert, sagt der
CDU-Politiker. „Ich stellte fest,
dass wir ähnlich ticken.“

Eine Studentin fragt nach
der Aufarbeitung der Täter-
schaft. Brok reagiert empfind-
lich: „Meine Partei ist als Ant-
wort auf den Nationalsozia-
lismus gegründet worden. In
meiner Jungen Union war die
Ablehnung des Nationalsozia-
lismus immer klar.“ Ein Stu-
dent fragt nach seinem Ver-
hältnis zu dem Arbeitskreis
„BlumenfürStukenbrock“,der
als kommunistisch unterwan-
dert galt. Es gebe „keine Lie-
besbeziehung im ständigen
Austausch“, entgegnet Brok.
Nachfrage: Der Arbeitskreis

habe sich doch aus Pfarrern ge-
bildet? Brok, nun flapsig, sagt,
er definiere sein christliches
Menschenbild nicht aus dem
Handeln von „fehlgeleiteten
protestantischen Pastoren“.

Was mit der „gesamten Ge-
schichte“ konkret gemeint sei,
fragt Morina. Wie sollte man
die Phasen gewichten? „Die
Gewichtung muss ja sichtbar
sein.“ Auch darauf gibt Brok
aus ihrer Sicht keine richtige
Antwort. Eine „geteilte Wahr-
heit“, sagt er nur, führe „zu fal-
schen Schlussfolgerungen“.

Nach Meinung des schotti-
schen Historikers Bill Niven
sollte „das ursprüngliche La-
ger unbedingt den Schwer-
punkt der Gedenkstätte bil-
den“. Die anderen beiden Zeit-
ebenen gehörten „nachgeord-
net“, sagt Niven dieser Zei-
tung. „Das Schicksal der ge-
flüchtetenMenschennachdem
Jahr 1945 sollte man nicht mit
jenem der Kriegsgefangenen
der Nazis vergleichen.“ Viele
Gefangene seien „elendig ver-
reckt – im Grunde handelt es
sich um einen Genozid“.

SowjetischeKriegsgefangene gru-
ben sich 1941 in Stalag 326 in
Erdhöhlen ein. Foto: Hugo Lill

Projektstart
amAirport

Innovationen für die Flugzeugabfertigung
sollen in Paderborn/Lippstadt entstehen.

¥ Paderborn (red). Die Zu-
kunft der Luftfahrt soll am
Flughafen Paderborn/Lipp-
stadt beginnen. Das zumin-
dest ist die Hoffnung der Pro-
jektbeteiligten eines Vorha-
bens, für das aus Steuergel-
dern des Bundes bis 2025 zwölf
Millionen Euro fließen.

Projektleiter und Luftfahrt-
berater Stefan Kracht hat die
Pläne unter dem Namen „AeM
Speedport“ am OWL-Flugha-
fen vorgestellt. Ziel sei es, in-
nerhalb der nächsten 15 Jahre
in Paderborn zu erforschen,
wie Prozesse an Flughäfen zu
optimieren sind, um Flugzeu-
ge effizienter und umweltscho-
nender am Boden bewegen zu
können.

Unter anderem soll erprobt
werden, wie sie mit elektrisch
betriebenen Schleppern künf-
tig automatisiert in Richtung
Startbahn oder von der Lan-
dung zum Terminal bugsiert
werden können. Kracht hält
das Umfeld in Paderborn für
ideal, da der Verkehrsflugha-
fen komplett ausgestattet sei.

Dessen Aufsichtsratschef,
Landrat Christoph Rüther
(CDU), betont, dass bei Ent-
wicklungen der kommenden
Jahre auch Unternehmen und
Forschungseinrichtungen aus
der Region zum Zuge kom-
men sollen. Hauptbeteiligte
sind die Firmen ADB Safegate
aus Mannheim und Mototok
aus Krefeld.

Raubserie an
Heimbewohnern

Ermittlungen werden auch auf
Todesfälle ausgeweitet.

¥ Wuppertal (dpa). Nach dem
Aufdecken einer mutmaßli-
chen Raubserie an Heimbe-
wohnern in Wuppertal sind die
Ermittlungen ausgeweitet wor-
den. Es werde geprüft, ob der
unter Verdacht stehende Pfle-
ger auch für Todesfälle ver-
antwortlich sein könnte, teil-
ten Polizei und Staatsanwalt-
schaft am Freitag mit. Hin-
weise dafür gebe es bislang aber
nicht. Der Pfleger soll sich
gegenüber einem Kollegen da-

mit gebrüstet haben, in meh-
reren Fällen Senioren betäubt
und ausgeraubt zu haben. Es
würden nun auch frühere
Arbeitsstellen des Mannes auf
Auffälligkeiten untersucht.

Während der Beschäfti-
gungsdauer in dem Heim, in
dem die Vorwürfe ans Licht ka-
men, waren zwölf Diebstähle
von Wertsachen angezeigt
worden. Der 26-jähriger Pfle-
ger sitzt seit Mittwoch in
Untersuchungshaft.
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